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Oktoberföhn

Ruth Waldstetter

gm §erbft ift ber göpn, ber unê im ©ommer
fo oft geklagt pat, unfet greunb. äöärme fcpenft

er unê, milbe SRartinêfommernârme, und)

befiel» uttb Regentagen, ©ie Serge finb mieber

auê ben grauen Süpplingen perauêgetreten;
meid) überpaudjt bom Reufcpnee, fcpimmern
meifj audi bie ïûîjnften Qaden unb fcpärfften
©rate bor beut tiefblauen Rimmel. Unterm
Sraungrün ber fallen ©raêpânge ftept ber

buntle ©annenmalb, leucptenb getupft mit ben

bunten Siifdjeln ber Saubbäume, mit bern ©olb
beê Slpornê, bem Sramtgelb ber Sucpen, bem

Rot ber ©berefcpen. ©o marm ift ber ©ag, baff

galter auêfdjlûpfen unb gu ben legten Slüten
pin flügeln. ©ie Slumen finb gang betört bom

göpn; bie Keinen grûplingêengianen blüpen
auf, ©djlüffelblümcpen reden fid) itberê ©raê,
blaffgelb auf popen ©tengelipen, um feben ©on»

nenftrapl gu genieffen, ©rbbeerblüten öffnen
ben meijfen ©tern bem ßidfte gu, unb Sutter»
blumen Iniegen fic^j im inarmen Sßinb. gn ben

legten Kleeblüten pängen fummeln unb milbe

Sienen; alle motten leben, ©onne trinfen. ©er
©ommer £>a± unê einen ©ürfpalt offen gelaffen,
mir gmängen unê notp pinburcp, ein paar ©tun»
ben, ein paar ©age lang, Slumen, ©etier unb
SRenfipen. SBir paben bem inarmen ©ag nod)
etluaê abgubertangen, fei'ê Kartoffeln gu lefen
ober ein ©tüd SBieje untgubrecpen, fei'ê ©amt»

gapfen gu polen im SBalbe fûrê färglidje 3®in=

terfeuer ober nur einen ©trauff gu binben auê

^erbftlaub ober auê grûplingê» unb ©ommer»

bluten, bie atte mitfammen teuften in ber

©onne beê gôpntagê, bie fpäten Rofen im ©ar=

ten, baê tiefrote gungfernrebenblatt an ber

Stauer unb bie nidenben Kapuginer im grünen
©eranf.

Sitte bie garten SEBunber, bie unfer gapr be=

gleiten, finb peute lebenbig; bom ©djlüffelblüut»
dien Biê gur Sifter pat fie ber göpn perauêge»

lodt, ber groft berfd)ont. Ueber bie lepten SBie»

fenblumen gept ber marme SItem beê meibenben

SSiepê pin. Ueberau Hingen bie ©lodert; nod)

breitet fiep bie grüne SBeibe ber mürgigen Serg»
trauter bor ben bepaglicpen grafenben Sraun»
tieren auê. ©ie finb fcpön, fauber unb glängenb
naep ber langen ©ömmerung unb fommen gu»

trauliep bem SBanberer entgegen, ber fie lodt.
©ê ftept peut über ber gangen perbftbunten,

fopnlnarmen Söelt ein SBort, baê fie ïoftlid)
matpt, aber meprnütig für ben Rienfcpenblid:
baê „Rocp" beperrfdjt ipre ©(pönpeit, bie ber»

ïlartefte unb bergänglicpfte be§ gapreê. git leid)»

ten ©unft gept bie ©onne unter, bie früp pinab»

finïenbe — morgen ift er bietteiipt gum bieten
Rebel gelnorben. Unb ein Sßoßenfäcper bilbet
fiep im ©üben; bringt er Regen, Bringt er ben

©cpnee, ber plöpliep bie Slumenftengel beugt,
bie Slätter begräbt, bàê groffe, füple ©cpmei»

gen über bie ©rbe legt?

Der erste Eindruck

©er erfte ©inbrud ift leiber meiftenê auep ber

lepte, mei! jeber faft nadj bem erften ©inbrud
urteilt. SSon febern Rcenfcpen ftraplt ein ge=

miffeê gluibum auê, meldfeê ©pmpatpie ober

SIntipatpie ermeden fan it. gu ben ©efid)tê=

gitgen, in ber ©timme, in ben ©ebärben unb im
Senepmen überpaupt liegt ein gemiffeê ©tmaê,

melcpeè angenepm ober unangenepm berüprt.
SSor allem berrüt ber Slid eine freunblid)e ober

feinblicpe ©infteUung einem Rtenfcpen gegen»

über, loeld)e in erfter ßinie über ©pmpatpie
ober SIntipatpie entfd)eibet. Sßenn mir unê
einen Rcenfcpen anfepen, ber unê borgeftellt
mirb, fo taudjt gleicp im erften Slugenblicf bie
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D^tokerkölm

kutii ^uiäststter

Im Herbst ist der Föhn, der uns im Sommer
so oft geplagt hat, unser Freund. Wärme schenkt

er uns, milde Martinssommewärme, nach

Nebel- und Regentagen. Die Berge sind wieder

aus den grauen Vorhängen herausgetreten;
weich überhaucht vom Neuschnee, schimmern

weiß auch die kühnsten Zacken und schärfsten

Grate vor dem tiefblauen Himmel. Unterm
Braungrün der kahlen Grashänge steht der

dunkle Tannenwald, leuchtend getupft mit den

bunten Büscheln der Laubbäume, mit dem Gold
des Ahorns, dem Braungelb der Buchen, dein

Rot der Ebereschen. So warm ist der Tag, daß

Falter ausschlüpfen und zu den letzten Blüten
hin flügeln. Die Blumen sind ganz betört vom
Föhn; die kleinen Frühlingsenzianen blühen
auf, Schlüsselblümchen recken sich übers Gras,
blaßgelb auf hohen Stengelchen, um jeden Son-
nenstrahl zu genießen, Erdbeerblüten öffnen
den Weißen Stern dem Lichte zu, und Butter-
blumen wiegen sich im warmen Wind. In den

letzten Kleeblüten hängen Hummeln und wilde

Bienen; alle wollen leben, Sonne trinken. Der
Sommer hat uns einen Türspalt offen gelassen,

wir zwängen uns noch hindurch, ein paar Stun-
den, ein paar Tage lang, Blumen, Getier und
Menschen. Wir haben dem warmen Tag noch

etwas abzuverlangen, sei's Kartoffeln zu lesen
oder ein Stück Wiese umzubrechen, sei's Tann-
zapfen zu holen im Walde fürs kärgliche Win-

terfeuer oder nur einen Strauß zu binden aus

Herbstlaub oder aus Frühlings- und Sommer-
blüten, die alle mitsammen leuchten in der

Sonne des Föhntags, die späten Rosen im Gar-
ten, das tiefrote Jungfernrebenblatt an der

Mauer und die nickenden Kapuziner im grünen
Gerank.

Alle die zarten Wunder, die unser Jahr be-

gleiten, sind heute lebendig; vom Schlüsselblüm-
chen bis zur Aster hat sie der Föhn herausge-
lockt, der Frost verschont. Ueber die letzten Wie-

senblumen geht der warme Atem des weidenden

Viehs hin. Ueberall klingen die Glocken; noch

breitet sich die grüne Weide der würzigen Berg-
kräuter vor den behaglichen grasenden Braun-
tieren aus. Sie sind schön, sauber und glänzend
nach der langen Sömmerung und kommen zu-
traulich dem Wanderer entgegen, der sie lockt.

Es steht heut über der ganzen herbstbunten,

föhnwarmen Welt ein Wort, das sie köstlich

macht, aber wehmütig für den Menschenbllck:
das „Noch" beherrscht ihre Schönheit, die ver-
klärteste und vergänglichste des Jahres. In leich-

ten Dunst geht die Sonne unter, die früh hinab-
sinkende — morgen ist er vielleicht zum dichten

Nebel geworden. Und ein Wolkenfächer bildet
sich im Süden; bringt er Regen, bringt er den

Schnee, der plötzlich die Blumenstengel beugt,
die Blätter begräbt, das große, kühle Schwei-

gen über die Erde legt?

Der erste Dinàruà

Der erste Eindruck ist leider meistens auch der

letzte, weil jeder fast nach dem erstell Eindruck

urteilt. Voil jedem Meilscheu strahlt ein ge-

Misses Fluidum aus, welches Sympathie oder

Antipathie erwecken kann. In den Gesichts-

zügen, in der Stimme, in den Gebärden und im
Benehmen überhaupt liegt ein gewisses Etwas,

welches angenehm oder unangenehm berührt.
Vor allem verrät der Blick eine freundliche oder

feindliche Einstellung einem Menschen gegell-
über, welche in erster Linie über Sympathie
oder Antipathie entscheidet. Wenn wir uns
einen Menschen ansehen, der uns vorgestellt
wird, so taucht gleich im ersten Augenblick die
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grage auf; geBörft ®u gu meinen geinben ober

gu meinen greunbeit? ®aS ©effuädj, bas fidj

nun enttoidelt, ift nun für bie Sefräftigung
eineS im 9îu gefaxten Urteil» ausfdjlaggebenb,
unb gtoar ïjcingt e§ babon ab, meines ©ntgegen»
ïmnmen gegenfeitig Befielt. gft auf ©runb beS

erften ©iitbrudeS eine fegt ftarfe Slbneigung
üorBanben, bann fönnen nodj fo fdjöne Sorte
an biefer ©atfadje itidjiS änbern.

©S gibt SPfenfdfen, bie e§ nidjt berfteBen, fidj

gut ©eltung gu bringen, baS finb SJtenfdjen, bie

feinen Särrn, feine Seflame um fidj matten,
unb beStoegen immer falfdj beurteilt toerben.

©efajidte ißlauberer unb UnterBaltungSfünft»
1er erfreuen fidj ber allgemeinen <St)mf)atl)ic

ffiegiell bei einfadjen Seuien, toeil je einfacher

unb firimitiber ein IDtenfdj ift, um fo rneBr toirb
bie momentane Stimmung auf iljn toirfen, unb
in biefer Stimmung toirb er feîjr leicht ein, gün»

ftigereS Urteil über biefen Sienfdjen fällen. ®ie=

feê Urteil, baS im ©runbe ja ein geBIurteil ift/
gleicht einem nidjt überlegten ®auf in einem

SarenBauS, ber nur burdj bie Serebfamfeit ber

Serfäufer guftanbe gefommen ift. Senn man
bann gu £>aufe bie Sarc näljer anfielt, bann

erft erfennt man, toie „gut" man eingefauft
Bat. Sei ber Sarc ift man ja nodj im Vorteil,
toeil fie ftumrn ift unb für fi.d) feine ffteflame

madjt, todfjrenb bie Unterfjaltungèfûnftler ja
ftetS beftrebt finb, ben reinen Serftanb gu ber»

brängen, fidj immer gu loben, gu greifen unb in
bie £ölje gu ïje&ert.

©er erfte ©inbrud ift, mag er nodj fo günftig
ober ungünftig fein, für bie Seurteilung feines»

faïï§ auSfdjlaggebenb. 2ïud) bie größten ÜDten»

fdjenfenner finb nicfjt in ber Sage, auf ©runb
einer eingigen, nodj fo erfdjöpfeitben Unter»

rebung ein fefteS ©fjarafterbilb gu getoinnen.
Sludj ber getoiegtefte UnterfudjungSridjter muf
öfters einen Sefdjulbigten inS Serfjör neunten,

um fidj eine ÜDteinung fonftruieren gu fönnen.
©in nodj fo gctonfen Barter UnterjudjungSridj»
1er toirb nadj bielen erfdjögfenben Serljören im
beften galle nur über eine beftimntie ©Barafter»
anlage urteilen fönneu, nie aber über ben @e=

fauttdjatafter. Unb ba muten fidj f$enfdjen nur
auf ©runb einer SaBrneBmung, eirtgiger fli'tdj»

tig getoedjfelter Sälge gleidj gu, ben gangen ©Ija»

rafter gu beurteilen!
geber ÜKenfdj, unb fei er nocl) fo einfach unb

ungebilbet, ift ein fefjr fornfiligierteS Sefen unb
fann erft nadj einer getoiffen Qeit beurteilt
toerben. Sclbft nadj einigen SOconaten einer Se»

fanntfdjaft unb nad) forgfältiger Seobadjtung
getoinnt man erft einen gang geringen ©inblicf
in baS grojje ©unfel beS Seelenlebens. ge-her

Balte fid) bor Slugen, baff er ja felbft baS Dpfer
einer falfdjen Seurteilung tourbe, auf ©runb
eineS erften ©inbrudeS. Sas ®ir nidjt redit ift,
baS tue audj nidjt ©einem üftädjften. ©iefeS

Sfuidjtoort gilt befonberS für foldje, bie fid) bie

gäBigfeit gumuten, gleidj nad t>em erften ©in»

brud gu urteilen unb natürlicB ein geBIurteil
bilben. ©enn fcd)Iie§Iicf) muf audj eine Meinig»
feit burdjbadji toerben, audj über einen toten

©egenftanb fann man nidjt fo leidjt urteilen,
gefdjtoeige benn über einen Sîenfdjen mit feinem

unenblidj fomfiligierten Seelenleben.

Hans Hofer

^tebe ift baë einige, ewige gunbameiit

ber ffiilbung uriferer Statur ;ur ©tenfcfficfifeit
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Frage auf; gehörst Du zu meinen Feinden oder

zu meinen Freunden? Das Gespräch, das sich

nun entwickelt, ist nun für die Bekräftigung
eines im Nu gefaßten Urteils ausschlaggebend,

und zwar hängt es davon ab, welches Entgegen-
kommen gegenseitig besteht. Ist auf Grund des

ersten Eindruckes eine sehr starke Abneigung
vorhanden, dann können noch so schöne Worte

an dieser Tatsache nichts ändern.
Es gibt Menschen, die es nicht verstehen, sich

zur Geltung zu bringen, das sind Menschen, die

keinen Lärm, keine Reklame um sich machen,

und deswegen immer falsch beurteilt werden.

Geschickte Plauderer und Unterhaltungskünst-
ler erfreuen sich der allgemeinen Sympathie
speziell bei einfachen Leuten, weil je einfacher

und primitiver ein Mensch ist, um so mehr wird
die momentane Stimmung aus ihn wirken, und
in dieser Stimmung wird er sehr leicht ein. gün-
sicheres Urteil über diesen Menschen fällen. Die-
ses Urteil, das im Grunde ja ein Fehlurteil ist,
gleicht einem nicht überlegten Kauf in einem

Warenhaus, der nur durch die Beredsamkeit der

Verkäufer zustande gekommen ist. Wenn man
dann zu Hause die Ware näher ansieht, dann

erst erkennt man, wie „gut" man eingekauft

hat. Bei der Ware ist man ja noch im Vorteil,
weil sie stumm ist und für sich keine Reklame

macht, während die Unterhaltungskünstler ja
stets bestrebt sind, den reinen Verstand zu ver-

drängen, sich immer zu loben, zu preisen und in
die Höhe zu heben.

Der erste Eindruck ist, mag er noch so günstig
oder ungünstig sein, für die Beurteilung keines-

falls ausschlaggebend. Auch die größten Men-

schenkenner sind nicht in der Lage, aus Grund
einer einzigen, noch so erschöpfenden Unter-
redung ein festes Charakterbild zu gewinnen.
Auch der gewiegteste Untersuchungsrichter muß
öfters einen Beschuldigten ins Verhör nehmen,

um sich eine Meinung konstruieren zu können.

Ein noch so gewissenhafter Untersuchungsrich-
ler wird nach vielen erschöpfenden Verhören in?

besten Falle nur über eine bestimmte Charakter-
anlage urteilen könneil, nie aber über den Ge-

samtcharakter. Und da muten sich Menschen nur
auf Grund einer Wahrnehmung, einziger flüch-

tig gewechselter Sätze gleich zu, den ganzen Cha-
rakter zu beurteilen!

Jeder Mensch, und sei er noch so einfach und

ungebildet, ist ein sehr kompliziertes Wesen und
kann erst nach einer gewissen Zeit beurteilt
werden. Selbst nach einigen Monaten einer Be-

kanntschaft und nach sorgfältiger Beobachtung

gewinnt man erst einen ganz geringen Einblick

in das große Dunkel des Seelenlebens. Jeder
halte sich vor Augen, daß er ja selbst das Opfer
einer falschen Beurteilung wurde, auf Grund
eines ersten Eindruckes. Was Dir nicht recht ist,
das tue auch nicht Deinem Nächsten. Dieses

Sprichwort gilt besonders für solche, die sich die

Fähigkeit zumuten, gleich nach dem ersten Ein-
druck zu urteilen und natürlich ein Fehlurteil
bilden. Denn schließlich muß auch eine Kleinig-
keit durchdacht werden, auch über einen toten

Gegenstand kann man nicht so leicht urteilen,
geschweige denn über einen Menschen mit seinem

unendlich komplizierten Seelenleben.

Isans Howl-

^iebe ist das einzige, ewige Fundament

der Bildung unserer Natur zur Menschlichkeit
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